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Danke


An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bei meinen beiden Korrekturleserinnen bedanken. Irgendwann werde ich, die Kommaregeln verstehen. Danke für Eure Geduld!




01 - Einleitung


Seit es Menschen gibt, erzählen wir uns Geschichten. Es gibt kurze und lange Geschichten, gute und schlechte, wahre und ausgedachte. Es gibt Märchen, Erzählungen, Fabeln, Berichte und Dramen, es gibt Geschichten für Kinder und welche für Erwachsene. Es gibt Geschichten als Prosa, als Lyrik und als Gedicht, manchmal werden sie sogar gesungen. Es gibt Geschichten, die keiner hören will, die aber dennoch erzählt werden müssen und es gibt ganz und gar unnötige Geschichten auf Gartenpartys.


Heute möchte ich mich einreihen, in die lange Liste der Geschichtenerzähler und von etwas erzählen, dass sich vor langer Zeit zugetragen hat.


Wie in allen guten Geschichten ist auch hier alles wahr. Jedes einzelne Wort wurde genauso gesagt und jedes Ereignis hat sich exakt so zugetragen. Alles andere drum herum, die unwichtigen Details und die nichtigen Kleinigkeiten sind natürlich ausgedacht. Denn wir wissen: Der Stoff, aus dem die großen Geschichten sind, wird durch Seemannsgarn zusammengehalten. Es ist der Mörtel zwischen den Steinen, der die Mauer hält, aber der Kern der Geschichte ist solide.


Vielleicht erkennt sich der eine oder andere Leser in den hier beschriebenen Personen wieder. Das kann natürlich passieren und lässt sich nicht verhindern. Solche eventuell auftretenden Ähnlichkeiten zu lebenden oder vielleicht auch schon verstorbenen Personen sind genau so gewollt und keinesfalls Zufall. Sollte sich jemand durch meine Erzählung beleidigt fühlen, dann war das wohl meine Absicht. Und sollte jemand der Meinung sein, eine Person mit guten Eigenschaften in dieser Geschichte hätte Ähnlichkeiten mit ihm oder mit ihr, dann möchte ich an dieser Stelle klarstellen, dass ihr euch irrt.


Nennt mich Ismael. Denn so nannte mich meine Mutter am Tage meiner Geburt vor vielen, vielen Jahren. Jedoch kennen mich die wenigsten unter diesem Namen. Meine Freunde nennen mich El als Kurzform von Ismael. Ich wurde auch schon einmal „Herr Shakkabowly“ genannt. Ganz selten wurde ich auch schon mal „Bärchen“ genannt. Wenn meine Mutter ziemlich sauer auf mich war, dann rief sie mich mit meinem vollen Namen „Ismael Leopold Shakkabowly“, und ich wusste, dass ich wirklich Mist gebaut hatte. Woher wissen Leute mit nur einem Vornamen eigentlich, wann ihre Mütter so richtig sauer sind?


Die meisten Menschen kennen mich aber unter dem Namen El Shakkabowly. Genauer gesagt: Captain El Shakkabowly, denn ich bin Piratenkapitän.


Unter Piraten, Seeleuten und in den Häfen dieser Welt bin ich eine ziemliche Berühmtheit. Das kann ich hier an dieser Stelle ohne falsche Eitelkeit mit ruhigem Gewissen von mir behaupten. Ich bin ein P-Promi, ein Piraten-V.I.P.


Ihr werdet meinen Namen nicht in eurem teuren Lexikon finden, das im Wohnzimmerschrank verstaubt. Und auch das Internet wird euch keine Informationen geben. In meinem langen Leben habe ich viele spannende Geschichten erlebt, die es alle wert wären aufgeschrieben zu werden, jedoch bleiben wir Piraten lieber unerkannt, wir leben im Geheimen.


Klar, es gibt Informationen über Piraten, es gibt Geschichten und Filme, man kann Bücher kaufen oder sich Hörspiele anhören. Doch diese Geschichten sind alle ausgedacht. Es handelt sich um Märchen und Legenden, vieles ist rein fiktiv und noch mehr erlogen. Denkt ihr, es gab wirklich einen Piraten, der sich Schwarzbart nannte? So einen dämlichen Namen kann sich nur ein mindertalentierter Märchenonkel ausdenken. Und ihr denkt, dass Francis Drake ein echter Pirat gewesen sei? Ein Pirat, der im Namen der Königin segelt? Ja, ich weiß, wenn man es laut ausspricht, merkt man, wie albern diese Idee ist.


Echte Piraten kann man nicht sehen. Und nur echte Piraten kennen die echten Piraten-Geschichten.


Dies hier ist meine Geschichte.




02 - Der Tag meiner Geburt


Der Tag meiner Geburt war der 30. Februar. Damals gab es diesen Tag noch. Jeder Monat hatte 30 Tage. Das war viel einfacher und übersichtlicher. Und niemand musste umständlich an den Handknöcheln abzählen, ob der August jetzt 30 oder 31 Tage hat.


Mein Biograph wird später vielleicht einmal behaupten, dass es sich um eine wunderschöne Vollmond-Nacht handelte. Ein paar kleine Wölkchen trieben über das Firmament und eine laue Brise wehte durch die Nacht. Es war eine dieser Nächte, in der Verliebte eng umschlungen auf Bänken sitzen und sich eine gemeinsame Zukunft ausmalen. Irgendwann gehen ihnen die Worte aus und sie küssen sich, bis die Sonne wieder aufgeht.


Meiner Mutter war der Vollmond aber in dieser Nacht herzlich egal. Sie lag in ihrer Koje und verfluchte meinen Vater auf jede erdenkliche Art und Weise, während ich mit meinem Dickkopf meinen Weg nach draußen suchte. Tja, so eine Geburt ist halt kein Kindergeburtstag und einen ausgebildeten Anästhesisten, der eine erleichternde Spinalnarkose setzen konnte, den gab es auf unserem Schiff leider nicht. Also fungierte die Küchenhilfe als Hebamme und den Rest übernahm die Natur.


Mein Vater durfte nicht dabei sein, er wäre nur im Weg gewesen. Um die Spannung besser aushalten zu können, gönnte er sich den einen oder anderen Schluck Schnaps. Ich habe mir auf dem Weg nach draußen ein bisschen mehr Zeit gelassen, so dass mein alter Herr viel hochprozentigen Rum benötigte, um seine Nerven zu beruhigen. Immerhin konnte er den Mond zweimal sehen, nachdem er auch die letzte Flasche Schnaps an Bord geleert hatte. Weil das, was reingeschüttet wird, irgendwann wieder raus muss, folgte mein Vater dem Ruf der Natur. Er beschloss, dass es eine gute Idee wäre im hohen Bogen von der Achterreling in die Fluten zu pinkeln und dabei ein altes Seemannslied zu singen. Zeitgleich mit meinem ersten Schrei schlug eine Welle gegen den Bug und mein Vater verlor das Gleichgewicht. Hart schlug er mit dem Kopf auf die Planken. Er jammerte männlich, aber niemand kümmerte sich um ihn. Die Protagonisten des Abends waren meine Mutter und natürlich ich. Mein Vater trug eine dicke Beule, einen mächtigen Kater und ein Trauma meiner Geburt davon. Auch wenn es niemand bemerkte, hatte mein Vater in dieser Nacht das Baby pinkeln lassen erfunden.


In welchem Jahr ich genau geboren wurde, das weiß man heute leider nicht mehr genau. Mein Vater war zu betrunken, um es aufzuschreiben und meine Mutter hatte alle Hände mit mir zu tun. Sicher ist nur, dass dieser Tag schon sehr lange her ist. Wenn ich in den Keller nach unten gehe, um mir ein Feierabendbierchen zu gönnen, spüre ich jeden einzelnen Winter meines langen Lebens, auf jeder einzelnen Stufe in meinen Knien.


Auch wo ich geboren wurde, kann man heute gar nicht mehr so genau nachvollziehen. Ich wurde auf offener See geboren, irgendwo in der Südsee auf der Grünen Orca, dem Schiff meiner Eltern. Das war damals nicht unüblich unter Piraten, denn man war ja ständig unterwegs. Daher steht in meinem Ausweis unter Geburtsort jetzt „offene See“.


Nun, Menschen sind keine Wassertiere und müssen am Ende ihre Wurzeln genau wie Bäume in Erde pflanzen. Deshalb hat jeder Seemann und jeder Pirat einen Heimathafen, in den er oder sie immer mal wieder zurückkehrt. Denn Heimat ist nicht der Ort, an dem man am meisten Zeit verbringt, sondern der Ort, an dem man Zuflucht findet, wo man sich sicher fühlt.


Bei meinen Eltern war das die schöne Hafenstadt Vineta, an der vorpommerschen Ostseeküste gelegen. Heute ist Vineta ein Sündenpfuhl, Kneipen und Spelunken in fast jedem Haus und nachts sollte man lieber auch Augen am Hinterkopf haben, wenn man durch die dunklen Gassen gehen möchte. Aber damals, in meiner Kindheit war es ein verträumtes kleines Örtchen, in dem meine Eltern ein gemütliches Apartment in Hafennähe besaßen.


Meistens waren wir allerdings unterwegs, weswegen ich meine ersten Lebensjahre auf einem Schiff verbrachte. Klar, dass mich das geprägt hat. Gerade in meiner Säuglingszeit gab es durchaus Vorteile, wie zum Beispiel, dass eine Wippe vollkommen unnötig war. Ich wurde von den Wellen und den Gezeiten in den Schlaf gewogen.


Fairerweise muss man aber sagen, dass es auch mindestens einen Nachteil gab, die prägenden ersten Lebensmonate auf einem Schiff zu verbringen: Ich werde nämlich sehr leicht landkrank. Das ist jetzt nichts Schlimmes, und ich möchte mein Schicksal nicht als dramatisch darstellen, aber wenn der Boden unter meinen Füßen nicht schwankt, wird mir manchmal schlecht. Es passiert, dass ich nachts wach werde, wenn ich an Land schlafe, und mir speiübel ist. Dann drehe ich mich im Kreis bis mir schwindelig wird, so vergeht die Übelkeit und ich kann mich wieder hinlegen. Oder ich weiche in eine Hängematte aus.


Die schwankt nicht ganz so schön wie eine Kajüte, aber es ist besser als gar nichts. Auf einem Boot ist mir noch nie schlecht geworden, da schlafe ich wie ein Baby. Lustig ist ja, dass viele Landratten dieses Sprichwort verwenden „schlafen wie ein Baby“. Dabei haben Babys an Land doch einen eher unruhigen Schlaf. Junge Mütter von landgeborenen Kleinkindern berichteten mir, sie müssen drei, vier Mal die Nacht aufstehen, weil ihr Kind weine. Das stelle ich mir echt anstrengend und kräftezehrend vor. Auf Dauer ist man da ja total müde!


Aber auf einem schwankenden Boot schlafen Babys, so wie man es im Sprichwort meint. Sie schlafen tief und fest und die ganze Nacht durch. Ist ja auch klar, denn wachsen und lernen braucht viel Energie. Da muss man auch viel schlafen. Und die Eltern schlafen auch viel, denn auch Eltern sein braucht viel Energie.


Später war dieses permanente Schwanken auf einem Schiff auch hin und wieder hinderlich. Beim Laufen lernen zum Beispiel. Wenn man ganz genau hinsieht, habe ich noch immer eine kleine Narbe über meinem rechten Auge. Was soll ich sagen? Schiffsplanken sind ziemlich hart.


Aber auch für meine Eltern war die Bewegung des Schiffes nicht immer einfach. Habt ihr schon mal gesehen, wie der Esstisch, die Küche und einfach alles aussieht, wenn ein Einjähriger Spinat isst? Die Antwort lautet: Grün. Und wenn das Kind, dessen Mund man versucht zu treffen, sich im Takt der Wellen bewegt, dann trifft man halt auch nicht besser. Am Ende ist einfach alles noch ein bisschen mehr grün.


Falls ihr euch gefragt habt, warum unser Schiff die Grüne Orca heißt, das ist nicht der Grund.




03 - Die Hamidu Ben Ali-Gesamtschule


Ich hatte eine schöne und unbeschwerte Kindheit an Bord des Schiffes meiner Eltern. Wohl behütet und ohne Sorgen war es die gute alte Zeit, in der alles besser war. Meine ersten Jahre auf der Grünen Orca waren geprägt von Harmonie und Liebe. Meine Eltern wollten immer das Beste für mich. Natürlich behaupten das alle Eltern von sich, aber meine Eltern setzten ihre guten Vorsätze auch in Taten um.


Irgendwann kam jedoch der Zeitpunkt, als klar wurde, dass der limitierte Auslauf auf einem Piratenschiff für einen Heranwachsenden zu eng wurde. Man kann auf einem Schiff viel erleben, aber es kommt der Tag, an dem man einen Schritt nach draußen machen muss. Wenn man in einem kleinen Dorf aufwächst, folgt irgendwann der Schritt zur weiterführenden Schule ein Dorf weiter. In einer Reihenhaussiedlung ist das der Schritt in den nächsten Stadtteil. Aber auf einem Piratenschiff würde dieser Schritt ins salzige Wasser führen.


Meine Eltern machten sich viele Gedanken, wie mein Weg weitergehen sollte. Es war ihnen wichtig, dass ich das Piratenhandwerk ordnungsgemäß an einer ernstzunehmenden, qualifizierten Schule studiere. Sie wollten nicht, dass ich lediglich durch Zuschauen bei ihnen zum Freibeuter werden würde. Eine klassische Ausbildung an einer renommierten Schule sollte der nächste Schritt sein. Und vielleicht würde ich auf dem Festland auch endlich Fahrradfahren lernen.


Also verbrachte ich meine Schulzeit in einem Internat auf dem Festland. Piratenkinder kommen auf Internate, das ist nun mal so. Weder ist ein Piratenschiff auf Kaperfahrt ein geeigneter Ort für ein Kleinkind, noch kann man einen pubertierenden Teenager auf hoher See gebrauchen. Deshalb gab es Internate, die sich auf die Aufbewahrung von Freibeutersprösslingen und auf die Piratenausbildung spezialisiert hatten.


In Beirut gab es die weltweit beste Piratenschule, die berühmte Hamidu Ben Ali-Gesamtschule für Piraten, Freibeuter und Korsaren, eine der renommiertesten Schulen für das Piratenhandwerk der damaligen Zeit. Hier konnte man alles lernen, was man im Piratenleben braucht. Dazu gehören nicht nur Schifffahrtskunde und Steuermannskunst, sondern auch kämpferische Fähigkeiten wie das Fechten mit dem Krummsäbel oder der Nahkampf mit den bloßen Händen. Und natürlich auch Taschendiebstahl, Betrug, Falschspiel, aber auch Betriebswirtschaftslehre, Mathematik und verschiedene Sprachen. Also alles, was man als kleiner oder auch größerer Gauner so braucht, um erfolgreich durchs Leben zu kommen.


Wie gesagt, meine Eltern wollten nur das Beste für mich, also schickten sie mich nach Beirut auf die beste Schule. So war das Gewissen meiner Eltern beruhigt, außerdem war Beirut weit weg und meine Eltern mochten den Gedanken wieder Ruhe an Bord zu haben.


Die Ausbildung zum aggressiven Handlungsreisenden mit besitzergreifender Tendenz (so der offizielle Name der Piraten-Ausbildung) dauerte in der Regel 12 Jahre. Wenn alles gut lief, wurde man mit ungefähr 18 Jahren auf die Welt losgelassen. Bis dahin hatte man Fächer wie Kanonenschießen, Schiffstypen, Fechten, nautische Navigation, Fingerhakeln oder Trickdiebstahl studiert.


Es wurden natürlich verschiedene Vertiefungsrichtungen angeboten. Man konnte zum Beispiel Spezialist zur unbemerkten Änderung von Besitzverhältnissen werden oder Weltenbummler mit planmäßig-koordinierter Zielankunft. Für alle, die lieber in der Hafenkneipe blieben, bot sich Kartenspieler mit übersteigertem Glücksverhältnis an.


Ich konzentrierte mich auf klassische Werte und wählte die Vertiefungsrichtung Nautischer Weltreisender, bei gelegentlicher Umverteilung von Kapital und Sachgütern.


Zu meiner Zeit wurde die Schule von Professor Dr. Harry Albus Tributum geleitet. Ein großer, schlanker Mann mit einem langen, grauen Rauschebart, der seine Position streng und unfair auslegte. Seine hagere Statur hüllte er gerne in einen langen Umhang, der mit einer Sonne, einem Mond und jeder Menge Sterne bestickt war. Eigentlich sah er eher aus wie ein Zauberer aus einem Klischee-Roman und hinter vorgehaltener Hand zweifelten wir Schüler seine Kompetenz als Pirat an. Wir hatte keine Ahnung, was ihn qualifiziert hatte ein Piratenlehrer zu sein. Und er war sogar Piratenschuldirektor! Allerdings traute sich niemand laut seine Autorität anzuzweifeln, weil Professor Tributum Strafen verteilte, wie die Jecken Kamellen im Düsseldorfer Karneval.


Nun ist es allgemein bekannt, dass kein Jugendlicher es gerne sieht, wenn der Lehrer einen besonderen Fokus auf einen armen Schüler gelegt hat. Als Schüler versucht man unter dem Radar zu fliegen und möglichst wenig aufzufallen. Denn wenn der Lehrer jemanden auf dem Kieker hat, ist das Schülerleben nicht mehr so unbeschwert. Unauffällig bleiben ist die Devise und das Ziel.


Ich habe es nicht hinbekommen unauffällig zu bleiben. Leider. Professor Tributum hatte es auf mich abgesehen. Vielleicht mochte er mich sogar und hoffte mich ändern zu können. Aber falls er mich wirklich mochte, dann zeigte sich seine Zuneigung in extra schweren Aufgaben und Bestrafungen für jegliche Kleinigkeit und Nichtigkeit.


Einmal warf ich eine Klapperschlange durch das offene Fenster des Lehrerzimmers. Heute weiß ich nicht mehr, wie ich auf diese Idee gekommen bin. Ein Spaßverderber würde vielleicht sagen, dass sei total gefährlich gewesen und mein Verhalten war unverantwortlich und kindisch. Dem widerspreche ich aber resolut! Erstens muss man bedenken, dass an einer Piratenschule der Lehrkörper eine gewisse Abenteuererfahrung vorweisen kann und sich mit der Abwehr von tödlich-giftigen Schlagen auskennen sollte. Außerdem handelte es sich um ein ziemlich altes Exemplar. Eine Art Opa-Klapperschlange in Killer-Rente. Also allerhöchstens noch so gefährlich wie eine Brasilianische Wanderspinne mit fünf Beinen oder eine Tiger-Schlange, die nur noch einen Giftzahn hat. Mich persönlich würde so ein Exemplar unter meinem Bett nicht einmal vom Schlafen abhalten. Da empfinde ich eine aggressive Stechmücke in meinem Schlafgemach als lästiger.


Zur Ehrrettung des werten Kollegiums der Hamidu Ben Ali-Gesamtschule für Piraten, Freibeuter und Korsaren muss ich eingestehen, dass der Überraschungseffekt eine gewisse überrumpelnde Wirkung haben kann.


Also flog mein Rentner-Reptil durch das geöffnete Fenster und landete ausgerechnet auf der Zeitung, die Frau Winkebaum gerade lesen wollte. Ausgerechnet Frau Winkebaum, die junge Referendarin, die in den Fächern historische Entwicklung der Segelschiffe in Europa und Handelskunde ihren Abschluss machen wollte. Die junge Frau hatte leider nun gar keine Abenteuererfahrung und hätte sich wahrscheinlich sogar schon vor dem Bild einer Giftschlange erschrocken. Mit anderen Worten: Mein Wurf war ein Volltreffer.


Das Kreischen der Lehrerinnen und das Fluchen der Lehrer war ein Riesenspaß. Ich lernte ein paar neue Schimpfworte und Kraftausdrücke, die mir heute noch beim kräftigen Fluchen zugutekommen.


Ich lag draußen vor dem Fenster und schüttete mich aus vor Lachen. Der Tumult im Lehrerzimmer war einfach zu köstlich. Es war ja nur ein Dummejungenstreich, es wurde schließlich niemand verletzt. Also niemand Wichtiges und Frau Winkebaum konnte nach dem Biss in ihre Wade auch bald wieder fast so laufen wie vorher. Dass sie seit dem Vorfall ein bisschen hinkte, konnte man fast nicht sehen. Und den Spitznamen Frau Hinkebein gab es bestimmt schon früher.


Wie das mit Streichen nun mal leider so ist, wurde ich erwischt. Ich saß noch vor dem Fenster und wischte mir die Tränen aus dem Augenwinkel, als sich die Sonne verdunkelte und Professor Tributum vor mir stand. Er teilte meine Erheiterung nicht ganz so, wie ich es mir gewünscht hätte, sondern ganz genau so weit, wie es zu erwarten war.


„Ismael Shakkawobly! Das war ja klar! Wer sonst wäre zu solch einer sinnfreien und böswilligen Handlung in der Lage gewesen!“


Ich hatte das Gefühl hier nicht unbedingt eine Antwort geben zu müssen und schwieg lieber, obwohl mir die verbale Abwertung meiner Leistung zutiefst zuwider ging.


Er packte mich am Ohr und zerrte mich hinter sich her. Endstation der schmerzhaften Reise war sein Büro, in dem er mich ziemlich grob auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch schubste. Er setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches, faltete die Hände und schüttelte den Kopf.


„Was sollen wir nur mit Dir machen?“


Sein altes Gesicht lag in Falten und seine eisblauen Augen schauten mich traurig an.


Ich fühlte mich, als hätte ich ein Déjà-vu und dem Professor ging es wohl ähnlich.


„Obwohl deine Noten nicht gerade hervorragend sind, zeigst du doch durchaus Talent für das hier in unserem Hause weitergegebene Wissen. Aber dann immer wieder diese Kindereien…“. Er seufzte und schüttelte erneut den Kopf. Dann holte er tief Luft und begann von vorne: „Wie oft hast Du schon hier gesessen? Wie oft willst du denn noch Mist anstellen?“ Seine Stimme klang jetzt weniger wütend, sondern eher resigniert.


Er wartete nicht auf meine Antwort und ich hätte ihm auch keine passende liefern können.


„Wir sehen uns heute Nachmittag zum Enterhaken polieren.“


„Och nee! Herr Professor, bitte!“ Ich brachte mein Verteidigungsplädoyer durchdacht und eloquent vor. Dennoch ließ sich der Professor nicht erweichen.


„Ganz genau. Und zwar eine Woche lang. Wir sehen uns heute Nachmittag um 16 Uhr am Lager. Ende der Diskussion und jetzt mach, dass du raus kommst.“


Kleinlaut, wie ein geprügelter Hund, verließ ich sein Büro. Diese Termine im Büro des Rektors nahmen langsam Überhand und die Bestrafungen begannen mich zu nerven. Ich sagte zu mir, dass so etwas nicht mehr vorkommen durfte. Ich wollte mich bessern!


Ein anderes Mal habe ich eine selbstgebaute Stinkbombe im Klassenzimmer gezündet, um die Klausur in Freibeutergeschichte bei Herrn Pabulum zu sabotieren, für die ich leider vergessen hatte zu lernen. Zugegebenermaßen keine sonderlich clevere Idee. Es hat gestunken, als sei ein Stinktier bereits vor Wochen hinter dem Schrank verendet. Ein Stinktier mit Knoblauchfahne und Blähungen, das zu allem Überfluss in Hundekot getreten war. Im Stinkbombenbau hatte ich durchaus Talent.


Mein Mitschüler Sören Blauzahn fiel in Ohnmacht und Katharina von Habsburg weinte still. An ein konzentriertes Arbeiten im Klassenraum war nicht mehr zu denken. Ich war mir sicher mein Ziel erreicht zu haben, kein vernunftbegabtes Wesen würde uns Schüler eine Klassenarbeit unter solchen Umständen schreiben lassen. Mit einem selbstsicheren Grinsen saß ich an meinem Platz und wartete darauf, dass wir nach Hause gehen konnten.


Dummerweise erscheint dem gewöhnlichen Schüler so manches Handeln des Lehrkörpers als weitestgehend von sinnhafter Urteilskraft befreit. Hausaufgaben über das lange Wochenende gehören dazu oder unangekündigte Tests. Und auch die Entscheidung von Herrn Pabulum die Klassenarbeit trotz des Gestanks schreiben zu lassen, stieß bei uns Schülern auf Unverständnis. Mein Grinsen fiel mir aus dem Gesicht, als mir klar wurde, dass ich die Klausur in Freibeutergeschichte wirklich würde schreiben müssen. Und zwar in diesem stinkenden Klassenzimmer, zusammen mit meiner Klasse, die in diesem Moment nicht gut auf mich zu sprechen war.


Herrn Pabulum ließ sich auch durch unser Gejammer nicht mehr umstimmen. Er murmelte nur „selber schuld”, zuckte mit den Achseln und teilte die Arbeitsblätter aus. Dabei trug er eine Wäscheklammer auf der Nase und platzierte sich zur Überwachung der Arbeit, strategisch geschickt am gekippten Fenster.


Es war so etwas wie das duale System meiner Schulzeit. Ich dachte mir Unsinn und Schabernack aus, die Antwort des Lehrkörpers waren Strafarbeiten und Nachsitzen. Gerne unter persönlicher Aufsicht von Professor Dr. Harry Albus Tributum. Diese Nachmittage voller Strafarbeit, unter den strengen Augen dieses alten Griesgrams, entpuppten sich, wenn ich heute darüber nachdenke, eher als Nachhilfe oder als Sonderunterricht.


Der Professor hatte mein Piraten-Potenzial früh erkannt und wollte mich fördern. Damals war mir das natürlich noch nicht klar. Zu sehr war ich von der ungerechten Bestrafung genervt. Aber Tributum verstand das Nachsitzen als persönlich durchgeführte Förderung. Vielleicht verbrachte er auch einfach nur gerne Zeit mit mir.


Auch heute halte ich diese Art der Sonderbehandlung noch für unorthodox. Bestrafung um Zuneigung auszudrücken? Aber der Professor war halt in erster Linie Pirat und nur in zweiter Linie Pädagoge. Und er hatte nun mal den Wunsch mich an seinem Wissen Teil haben zu lassen. Egal ob ich wollte oder nicht.


Während ich also die Enterhaken polierte oder die Taue aufrollte, redete und redete er mit seiner monotonen Stimme, verlor sich in seinen eigenen Gedanken und Erzählungen. Er erzählte Seemannsgarn, wahre Anekdoten und so manche Weisheit aus seinem reichlich vorhandenen Piratenfachwissen. Auseinander halten konnte ich nicht, was wertvolles Fachwissen und was nostalgisches Geplapper war. Wirklich zuhören wollte ich ja eh nicht.


Kennt ihr dieses Konzept, bei dem man sich nachts, während man schläft, Tonbänder mit Vokabeln anhört, damit man unterbewusst eine neue Sprache lernt? Genau so war das auch in meinem Fall. Unterbewusst hörte ich ihm zu, saugte den Stoff auf und konnte später in Seegefechten oder während eines schlimmen Unwetters auf hoher See darauf zurück greifen. Das war mir zu dieser Zeit aber natürlich nicht klar. In diesem Moment war ich ein patziger Schuljunge, der sich ungerecht behandelt fühlte. Selbst wenn mir aufgefallen wäre, dass mir unbewusst Piratenfachwissen eingetrichtert wurde, hätte ich nie zugegeben, dass Nachhilfe sinnvoll war.


Man könnte sagen, der Professor und ich, wir hegten eine gesunde Lehrer-Schüler Hassliebe.




04 - Der Praktiker


Ich schaue auf ein langes und erfülltes Leben zurück. Viele, viele Jahre treibe ich mich nun auf dieser schönen Welt herum und durfte unfassbar viele unglaubliche Abenteuer erleben. Wie viele Jahre es genau sind, kann ich leider nicht sagen. Weder machten sich meine Eltern die Mühe, mein Geburtsjahr zu notieren, noch war ich in der Lage, all die Jahre zu zählen. So kommt es, dass ich im nächsten Jahr meinen 129. Geburtstag feiern werde. Genau wie in diesem Jahr und in dem Jahr davor. Ich weigere mich 130 Jahre alt zu werden, weil das so klingt, als sei ich schon sehr alt.


In meinem langen Leben gab es natürlich Zeiten, die ich am liebsten schnell wieder vergessen hätte. Aber es gab auch Momente, an die ich mich gerne erinnere, wenn ich abends im Bett liege, kurz bevor ich einschlafe.


Es gab Hochs und Tiefs und viel in der Mitte. Meine Schulzeit hatte von all dem etwas. Es gab großartige Momente und nicht so schöne Situationen.


Aber das wahrscheinlich bemerkenswerteste Jahr meiner Schulzeit war unser Abschlussjahr. Hier kam alles zusammen, sodass es zeitgleich das schönste, aber auch das schlimmste Jahr meiner Schulzeit wurde.


Vielleicht klingt das paradox, denn es war ein durchaus stressiges Jahr. All die Prüfungen und Tests, die Hausarbeiten und die Referate. Wir mussten schriftliche Aufgaben bearbeiten, die zu allem Überfluss noch benotet wurden. Viel lieber waren mir da die praktischen Prüfungen. Ich war schon immer eher ein Macher als ein Denker, eher ein Praktiker als ein Theoretiker. Das Auswendiglernen von Fakten war für mich so etwas wie eine Bestrafung. Daten in meinen Kopf zu hämmern, um sie später hervorzuholen, widerstrebte mir zutiefst. Und die Ergebnisse waren auch meist nur so mittelmäßig. Jedoch konnte ich immer, wenn es darum ging etwas vorzumachen, wieder punkten.


Wenn der Fechtlehrer fragte, wie denn eine bestimmte Finte oder ein besonderer Schlag genannt wurde, dann zuckte ich mit den Schultern. Die Finte und den Schlag vormachen, das war dann gar kein Problem. Wenn ich mit Hilfe höherer Buchhaltung ausrechnen musste, wie viel Beute eine Kaperfahrt eingebracht hatte, dann stand ich auf dem Schlauch. Wenn ich allerdings die Kiste mit dem Gold sah, konnte ich ziemlich genau schätzen, was der Inhalt wert war.


Pragmatische Denkweise und praktische Veranlagung helfen natürlich, wenn Dinge gemacht werden müssen. Ich kremple die Ärmel meines Hemdes hoch und los geht's. Auch wenn es meistens gut geht, habe ich häufig keine Ahnung, warum. Dann ist es gut, dass ich eine Mannschaft habe, die andere Dinge gut kann als ich. Ein Team gleicht sich eben aus. Das weiß jeder Fußballtrainer, jeder gute Manager und eben jeder Piratenkapitän.


Das letzte Schuljahr war eine ziemliche Achterbahnfahrt. Da waren auf der einen Seite die stressigen Prüfungen, die naturgemäß manchmal auch zu Enttäuschungen führten, aber es gab auf der anderen Seite auch viele schöne Erlebnisse, die mich mit meinen Freunden zusammengeschweißt haben.


In diesem letzten Schuljahr kam so viel zusammen. Wir waren noch halb Kinder, aber doch schon fast erwachsen. Das Leben und die Schule stellten uns große Aufgaben, allerdings hatten wir genug Energie diese anzugehen. Die große Verantwortung, die mit den Abschlussprüfungen einherging, war uns schlicht nicht bewusst. Uns war auch nicht wirklich klar, dass nach der Schulzeit der Ernst des Lebens erst beginnen würde und dass mit der letzten Prüfung der eigentlich unbeschwerte Teil des Lebens enden würde. Zum Glück.


Ich kenne viele Menschen auf der ganzen Welt und einige davon zähle ich zu meinen Freunden. Aber an der Schule habe ich einige meiner besten Freunde kennengelernt. Und die Ereignisse im letzten Schuljahr haben gezeigt, wer meine wirklichen Freunde waren und auf wen ich mich besser nicht verlassen sollte.


Außerdem war das Wetter meistens gut.




05 - Auf der Veranda


Die Hamidu Ben Ali-Gesamtschule für Piraten, Freibeuter und Korsaren, auf die mich meine Eltern schickten, war in Beirut. Für alle die, die in Geografie nicht so gut aufgepasst haben, Beirut liegt im heutigen Libanon. Wie es dazu kam, dass solch ein renommiertes Internat für die Freibeuterkunst genau dort entstand, das weiß ich auch nicht. Aber es gibt durchaus einige gute Gründe dafür, auch wenn sie nicht ganz so offensichtlich sind.


Wenn man heutzutage etwas über Piraten liest, dann ist oft von der Karibik die Rede. Deshalb wäre Port-au-Prince vielleicht naheliegender gewesen. Oder auf der anderen Seite der Welt, in Shanghai, hätte ich es auch erwartet, schon allein wegen des großen Hafens.


Richtig ist, dass beide Städte gar nicht so viel mit dem echten Piratenleben zu tun hatten. Port-au-Prince hat mit Freibeutern so viel zu tun, wie das Schloss im Disney Land mit einem echten Königsschloss. Mehr Schein als Sein, mehr Glitzer als echtes Leben. Und in Shanghai? Für die Handelsmarine war der Chang-Jiang-Hafen schon immer wichtig. Handelsschiffe bringen Geld und somit kommen auch schnell Piraten dazu. Aber wäre deshalb Shanghai ein bedeutender Stützpunkt für Piraten? Nein, denn Bankräuber wohnen ja auch nicht in einem Geldinstitut.


Beide Städte hatten ihre Rolle in der Welt der Korsaren und Freibeuter, aber der Nabel der Piratenwelt war damals Beirut.


Warum ausgerechnet Beirut und nicht eine x-beliebige andere Stadt am Mittelmeer? Wie so etwas passiert, weiß am Ende meistens keiner mehr. Oder kann mir jemand sagen, warum Paris die Stadt der Liebe genannt wird? Ich könnte wetten, dass sich auch in anderen Städten Menschen verlieben. Und wieso ausgerechnet Brügge sehen und sterben? Ich war schon mal in Brügge und mir geht es immer noch gut.


Mit Sicherheit hat das warme Wetter sich positiv auf den Standort Beirut ausgewirkt. Piraten mögen es, wenn es warm ist. Besonders bevorzugen schlechte Piraten und solche, die noch in der Ausbildung sind, das warme Wetter. Denn sie fallen hin und wieder mal ins Wasser und das ist angenehmer, wenn das Wasser nicht gefroren ist. Ich spreche hier aus Erfahrung.


Im und am Mittelmeer war schon immer viel los, was Piraten angeht. Florierende Handelsrouten wollten geplündert und aufstrebende Händler ausgeraubt werden. Ein ziemlicher Star unter den Mittelmeer-Piraten war Hamidu Ben Ali. Alle angehenden Piraten kannten seine Geschichte. Vom Schiffsjungen zum Kapitän und Befehlshaber einer Piratenflotte. Er war mutig, gerissen und erfolgreich. Außerdem sah er umwerfend aus. Ein echter Poster-Boy mit einer Bilderbuchkarriere.


Eben dieser Hamidu Ben Ali verbrachte eine Zeit in Beirut im Exil und gründete dort eine Ausbildungswerkstatt für junge Piraten. Sein Ziel war es, junge talentierte Piraten früh an seine Flotte zu binden, um nicht gestandene Seeleute anheuern zu müssen, die meist sehr teuer waren. Seine Schule nannte er zunächst La Masia nach dem Bauernhaus, in dem die Lehrräume entstanden. Später wurde dann daraus die ehrwürdige Gesamtschule für Piraten, Freibeuter und Korsaren, das Internat, auf dem ich meine vielleicht besten Jahre verbrachte.


Der Gebäudekomplex des Pirateninternats bestand aus einem Bereich mit Klassenzimmern, Studiensälen und Lernräumen, sowie einem Wohnbereich. Dieser war wiederum unterteilt in Wohngebäude für die Jungen, die Mädchen und einem Haus für die Lehrer. Außerdem gab es einen Bau mit der Küche und dem großen Speisesaal.


Unsere Wohnhäuser waren einfache Baracken mit nur dem nötigsten Komfort. Aber immerhin hatte jeder Schüler seine eigene kleine Kammer, das eigene kleine Reich. Die Unterkunft der Lehrkräfte stand etwas abseits und sah schon von außen luxuriöser aus, als unsere Zimmer.


Die Wohnhäuser der Schüler waren in einem weiten Rund um einen großzügigen Innenhof angeordnet. Alte Bäume spendeten Schatten oder fungierten als Pfosten für Fußballtore. Die Wiese lud zum Liegen und Studieren ein oder einfach zum Schlafen. Vor jeder Schülerunterkunft gab es eine halboffene Holz-Veranda. Dort spielte sich das eigentliche Leben ab.


Wie gesagt, konnte es in Beirut wirklich warm sein. Tagsüber war es im Sommer oft zu heiß, um vor die Tür zu gehen. Erst in den Abendstunden, wenn die Hitze erträglicher wurde, erwachte wieder das Leben.


Häufig trafen wir uns auf einer Veranda vor einem der Wohnhäuser im Innenhof. Dort standen ein paar alte Gartenstühle und es gab auch eine Hollywoodschaukel. Wer zuerst kam, hatte Glück und konnte bequem sitzen. Alle anderen saßen einfach auf den Stufen oder im Gras. Es wurde gelernt, geredet und gealbert.


So war es auch an diesem lauen Sommerabend, während diesem schicksalhaften Abschlussjahres. Mit einigen Klassenkameraden saß ich auf der Veranda vor einem Wohnheim. Es war wieder einer dieser drückend heißen Tage gewesen. Doch jetzt in der Abendsonne war es angenehm und ein leichter Wind sorgte für kühle Erfrischung.


Halb liegend machte ich mich auf einem alten Korbstuhl breit. Auf meinem Bauch lag ein dickes Buch, aufgeschlagen, aber mit dem Gesicht nach unten.


Vor mir auf den Stufen, die hinab zum Innenhof führten, saßen zwei meiner besten Freunde. Es waren Michel und Ültje, die sich gegenseitig zum Thema Meteorologie abfragten. Für einen Seefahrer gehört es zum kleinen Einmaleins das Wetter deuten zu können. Fundamentale Kenntnisse der meteorologischen Zusammenhänge waren das A und O des nautischen Gewerbes. Aus dem Flug einer Möwe, aus dem Glitzern des Wassers oder aus dem Sprung eines großen Tümmlers sollte man Rückschlüsse ziehen können, um auf hoher See sein eigenes Überleben und das seiner Crew zu sichern. Als Pirat befindet man sich relativ häufig in der Situation, dass man möglichst schnell mit dem Schiff vorankommen muss. Entweder um die potenzielle Beute einzuholen oder um einem feindlichen Piratenboot zu entkommen und nicht selbst zur Beute zu werden. Das bevorzugte Fortbewegungsmittel eines Piraten ist nun mal das Segelschiff und auf einem solchen ist man von den Naturgewalten abhängig. Wind, Strömung und Wellengang sollte man zu deuten wissen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Und wenn man als Pirat in eine Flaute gerät, ist das schlicht und einfach geschäftsschädigend und sollte daher vermieden werden.


Genau das war das Thema der beiden und sie gaben sich alle Mühe, sich das notwendige Wissen gegenseitig einzutrichtern.


Michel hatte ein dickes Buch in der Hand und fragte: „Wenn ein lauer Wind von West auf Süd-Ost dreht und die Wolken sich von fluffig zu cremig ändern, wie wird sich die Strömung des Wassers verhalten?” Sein Finger glitt über die Zeilen auf der Seite. Dann hob er den Kopf und sah Ültje fragend an.


Müde hörte ich mir die Frage an und dachte, was ein Glück, dass er mich das jetzt nicht fragt. Ich war ein bisschen neugierig, wie Ültjes Antwort lauten würde.


Michel Müller war groß wie ein Baum und genauso friedlich. Seine Haut war schwarz wie eine sternenlose Nacht in der Wüste und seine Augen glänzten wie Diamanten. Ungerechtigkeit konnte er einfach nicht ausstehen und so konnte es vorkommen, dass jemand, der sich in der Schulkantine vordrängelte, ein blaues Auge bekam. Das war nicht immer verhältnismäßig, aber „Gerechtigkeit ist ein hohes Gut”, pflegte er zu sagen. Allerdings wurde er nie laut. Normalerweise war er die Ruhe in Person und erklärte seinen Standpunkt mit der Geduld eines buddhistischen Mönches. Wenn aber alles nicht mehr half und es jemand wirklich nicht einsehen wollte, dann schlug er ohne weitere Vorankündigung zu. Das war dann in den allermeisten Fällen der Schlusspunkt der Debatte. Ich habe noch nie erlebt, dass dann jemand weiter diskutieren wollte.


Ültje dachte über die gestellte Frage nach. Seine Augen gingen hin und her, als ob er im Geiste das Gelernte noch einmal durchgehen würde und hoffte die Antwort irgendwo zu finden. Seine Finger massierten seine Schläfen und seine Stirn legte sich in tiefe Falten.


Nach einer Weile antwortete er: „Sie wird stärker werden...oder nein. Die Strömung wird sich drehen!“ Entschlossen sah er Michel an. Als er nicht die erhoffte Reaktion in Michels Gesicht fand, zögerte er. Dann sagte er, nicht mehr ganz so entschlossen: „...oder wärmer werden?“ Sein Blick war jetzt verzweifelt. Er suchte in Michels Gesicht die richtige Antwort, doch der blieb ganz ruhig.


Ültje gab auf: „Ach! Ich weiß es nicht! Niemand weiß so etwas. Es ist vollkommen unrealistisch, dass sich irgendein Mensch so etwas merken kann. Wenn jemals ein Pirat die richtige Antwort wusste, dann war das der pure Zufall.“


Fluchend warf er einen Kieselstein in den Sand vor der Veranda. Etwas Staub wurde aufgewirbelt, aber es gab keinen merklichen Effekt auf das Gefüge der Welt.


Ültje sah dem Stein hinterher und begriff, dass die Lösung seiner Probleme nicht darin lag, Steine in den Sand zu werfen.


„Ich werde diesen Mist nie behalten können!”, fügte er frustriert hinzu.


Ültje van Peerenboom war ein lustiger Geselle. Sich mit ihm die Zeit zu vertreiben, war nie langweilig. Er hatte immer eine kurzweilige Geschichte auf Lager oder machte einen Witz. Wenn man auf eine lange Reise gehen musste, wäre er der ideale Reisebegleiter.


Er war klein und ein bisschen rundlich. Seine strohblonden Haare standen immer in alle Himmelsrichtungen ab. Seine ganze Erscheinung erinnerte mich immer ein bisschen an eine Erdnuss. Das ist nicht wirklich nett und ich habe es ihm nie gesagt, aber so war es nun einmal.


Seine Leibesfülle hing vielleicht auch mit seinem Hobby zusammen: Er aß einfach gerne. Und daher hatte er auch immer einen Snack parat. Noch ein Grund mehr, warum er als Reisebegleiter die beste Besetzung war.


Häufig wird jungen Männern vorgeworfen, sie können ihre Gefühle nicht zeigen oder noch schlimmer, sie hätten gar keine. Ültje hatte Gefühle. Er hatte sehr viele davon. Sie sprudelten aus ihm heraus, angebracht oder nicht, die Emotionen quollen ihm aus jeder Pore. Mimik, Gestik und in dem was er tat und sagte, man konnte immer ziemlich genau erkennen, was er fühlte. Er konnte sich im Null Komma nichts in etwas hineinsteigern, vergaß die ganze Aufregung aber auch genauso schnell wieder.


Sein Kopf war mittlerweile rot angelaufen und wütend suchte sein Blick nach einem zweiten Stein, den er in den Sand pfeffern konnte. Wahrscheinlich würde dieser dann helfen, die Antwort auf die Frage zu finden.


Michel blieb ganz ruhig. „Der Wellengang wird sich erhöhen”, sagte er mit seiner tiefen ruhigen Stimme, ohne die Geduld zu verlieren.


„Das höre ich zum ersten Mal!” Ültje war frustriert. „Das hast du dir doch ausgedacht, um mich zu ärgern!“ Ich konnte seinen Ärger mitfühlen, hätte ich die Antwort doch auch nicht gewusst.


Michel hob nur die Augenbrauen, ohne etwas zu sagen.


Der Prüfungsdruck der Abschlussarbeiten setzte uns allen zu.


Ich für meinen Teil war der Meinung für heute genug gelernt zu haben und drehte mich zu Kittina um.


„Hast Du eine Idee, was man am Wochenende machen könnte?”


Kittina de la Gardentue war das schönste Mädchen auf der Schule. Als einzige Tochter eines mongolischen Fürsten und einer Adeligen aus einem alten Wikinger-Geschlecht, war sie von blauem Blute. Vielleicht strahlte sie deshalb immer eine gewisse Würde aus.


Die Familie de la Gardentue war so reich, dass man es sich eigentlich gar nicht vorstellen konnte. In ihrem Haus war irgendwie alles aus Gold. Die Tapeten waren mit Gold durchwoben, die Möbel waren mit Blattgold überzogen und das Besteck war natürlich aus purem Gold. Der Reichtum ihrer Familie war schon fast sprichwörtlich.


Um klarzumachen, wie reich Kittinas Familie war, muss ich eine kleine Anekdote erzählen.


Heutzutage hat jeder ein Smartphone und kann damit Fotos machen. Alles was niedlich, spannend, interessant oder lustig ist, kann man ganz schnell fotografieren. Handy raus, klick, fertig. Früher war das anders. Als es noch keine Handys gab, wurden die wichtigen Ereignisse gemalt. Wenn man Talent hatte, malte man selbst. Wenn man Geld hatte, dann hat man jemanden mit Talent malen lassen.
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